Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



J43 ■: Baias^ST 

MAIN 



Die Psychologie 



Dienste der Grammatik 

und Interpretatiün. 



Vortrag 

gehaltpn im Vereine „MitteUchnle" am 14. Decomber 1K95 

Prof. Dr. W. Jerusalem. 



Sei,.mt«bd,uct :m. .I,r .Ü.t,r,.olchi.tb,„ llittol.thule', S .I.h,s,v,g. i. Holt 



WIEN, 1890. 
illred Haider, 

k. .,a1 k, Hof. „„,[ üni».,.it«l.,.B,icLI,Pl,MI„ 



f 

» I ."■ 

4 

t 



i 
tfl 






1 



Die Psychologie 



»• im 



Dienste der Grammatik 

und Interpretation. 



Vortrag 

gehalten im Vereine „Mittelschule" am 14. December 1895 



von 

Prof. Dr. W. Jerusalem. 




' .' jr .-. 



Separatabdruck aus der „Österreichischen Mittelschule**, X. Jahrgang, 1. Heft. 



^1»» 



j 

( . WIEN, 1896. 

^* Alfred Holder^ 

W! k. und k. Hof- und Üniversitäts-Buchhändler, 

I., Rothenthurmstraße 15. 





GEi^EHf.,. 






c 



vs 



^ OF THE '^A ,^ A .... , J 



ONiVERSITY 1 /y) 




OF 



I. 

jDevor ich auf mein Thema eingehe, gestatten Sie mir 
einige persönKche Bemerkungen. Seit 20 Jahren ertheile ich 
Sprachunterricht und fast ebenso lange beschäftige ich mich 
lehrend und forschend mit Psychologie. Wiederholt habe ich 
nun dabei die Erfahrung gemacht, dass beide Beschäftigungen 
einander gegenseitig fördern. Namentlich wird bei mir die 
Überzeugung immer fester, dass psychologische Analyse ein 
viel tieferes Eindringen in das Verständnis sowohl der syntakti- 
schen Formen als insbesondere der thatsächlichen sprachlichen 
Äußerungen ermöglicht als die früher allein und jetzt noch 
vielfach geübte einseitig logische Betrachtung. 

Mit dieser Überzeugung stehe ich keineswegs allein. Seit- 
dem W. V. Humboldt die Frage nach Ursprung und Entwick- 
lung der menschlichen Sprache der Psychologie zugewiesen, 
und seitdem Lazarus und Steinthal die von ihm angeregten 
Untersuchungen weitergeführt haben, ist die Nothwendigkeit 
und Ersprießlichkeit psychologischer Sprachbetrachtung in 
weiteren Kreisen erkannt und auch schon theilweise für die 
Schule verwertet worden. Prof. Ziemer hat hier anregend ge- 
wirkt und hat die psychologische Methode wenigstens theil- 
weise auch in seine lateinische Schulgrammatik (Berlin 1893) 
eingeführt. Mir will es aber scheinen, dass hier noch lange 
nicht genug geschehen ist, und meine langjährige Gewohnheit, 
psychologisch zu analysieren, lehrt mich, dass man hier noch 
viel weiter gehen kann und soll. Vor zehn Jahren habe ich 

über dieses Thema in unserem Vereine gesprochen, und der 

V* 

19070^ 



betreffende Vortrag ist im Jahresberichte für 1886 abgedruckt 
worden. ^) 

Seitdem ist mein Lehrbuch der Psychologie (2. Auflage, 
Wien 1890), meine Studie über Laura Bridgman (1891) und 
meine Untersuchung der Urtheilsfunction ^) erschienen. In 
allen diesen Büchern, namentlich aber in dem letztgenannten, 
habe ich mich eingehend mit der Psychologie der Sprache be- 
schäftigt, und da ich diesen Gesichtspunkt bei der Ertheilung 
des Sprachunterrichtes unausgesetzt im Auge behalte, so glaube 
ich jetzt darin ein wenig weitergekommen und zu größerer 
Tiefe und Klarheit vorgedrungen zu sein. Auf der Philologen- 
versammlung in Köln habe ich deshalb einen Vortrag über 
dieses Thema angekündigt und auch gehalten; die Kürze der 
dort zur Verfügung stehenden Zeit machte es aber unmöglich, 
dort mehr als die allgemeinen Gesichtspunkte darzulegen. Da 
aber hier gerade die Durchführung und praktische Verwei-tung 
der Gedanken an einzelnen Beispielen anregend zu wirken ver- 
mag, so glaube ich im Interesse der Sache hier nochmals auf 
dieses Thema zurückkommen zu dürfen. 

n. 

Jeder wirklich gesprochene oder geschriebene Satz — und 
nur in solchen ist Sprache lebendig — ist aus zwei Elementen 
zusammengesetzt, die im Sprachaete selbst natürlich untrennbar 
mit einander verwoben sind, begrifflieh aber trotzdem gesondert 
werden können und müssen. Das eine Element ist das gene- 
rische, das andere das individuelle. Das generische Ele- 
ment, welches ich auch das sociale nennen könnte, besteht 
darin, dass jeder Satz, den ein Mensch ausspricht, Wörter und 
Wortverbindungen enthält, die von den Sprachgenossen ver- 
standen und ebenfalls angewendet werden. Es ist dies auch 
dem Bewusstsein des Sprechenden und Schreibenden gegen- 
wärtig, der ja, von Selbstgesprächen abgesehen, immer in der 
Absicht und in der Überzeugung spricht, von anderen verstanden 

1) „Psychologische Sprachbetrachtung im Rahmen des Gymnasial- 
unterrichtes. " Vortrag von W. Jerusalem , Jahresbericht des Vereines 
„Mittelschule" in Wien für das Jahr 1885/86. Wien 1887. 

2) „Die ürtheilsfunction," eine psychologische und erkenntniskritische 
Untersuchung von W. Jerusalem (Wien, Braum aller, 1895). 



zu werden. Das generische Element in einem Satze ist nicht 
zu verwechseln mit der logischen Bedeutung desselben. Alles 
Logische ist allgemein, aber nicht alles Allgemeine 
logisch. Die Logik hat es nur mit der Prüfung gegebener ür- 
theile zu thun; sie hat zu untersuchen, ob ein gegebenes Urtheil 
den allgemeinen Bedingungen objectiver Gewissheit entspricht. 

Von den Beziehungen des ürtheilenden zu seinem Gegen- 
stande einerseits wie zu seinen Sprachgenossen anderseits hat 
sie möglichst zu abstrahieren. Diese Beziehungen bilden aber 
einen sehr wesentlichen, wenn auch häufig übersehenen Be- 
standtheil des generischen Elementes. So enthält das Präsens 
der Wahrnehmungsurtheile eine deutliche Beziehung auf die 
räumliche und zeitliche Umgebung, auf das Hier und das Jetzt 
des Sprechenden, und diese Beziehung gehört zur ständigen, zur 
generischen Bedeutung des Präsens. Mit dieser Beziehung hat 
aber die logische Prüfung des Urtheiles nichts zu thun, wes- 
halb auch thatsächlich Wahrnehmungsurtheile gar nicht in den 
Bereich der Logik fallen. Dieselbe operiert nur mit Begriffs- 
urtheilen, wo das Präsens jene bekannte allgemeine, zeitlose 
Bedeutung bekommt. Das generische Element der Sprache ist 
also zwar allgemein, bleibt aber dabei doch subjectiv und wird 
höchstens zwischen den Sprachgenossen intersubjectiv, während 
die Logik das Objective zum Gegenstande hat. 

Das generische Element der Sprache ist nun Gegenstand 
der Grammatik und des Lexikons. Bei dem stetigen Flusse, 
in dem sich die Sprache befindet, kann ein vollkommen ge- 
naues Inventar eigentlich nie aufgenommen werden, aber an- 
nähernd kann dies für bestimmte Perioden einer Sprache doch 
gelingen. 

Das individuelle Element besteht in den besonderen Be- 
ziehungen, in den Associationen von Vorstellungen, Gefühlen 
und Willensimpulsen, die beim Aussprechen des Satzes in der 
Seele des Sprechenden wirksam sind. Diese vollständig in sich 
wiederzuerzeugen und namentlich bei sprachlichen Äußerungen 
aus längst vergangener Zeit genau zu reconstruieren, kann dem 
Hörenden oder Lesenden wiederum nie gelingen, und darum 
hat Schiller vollkommen recht, wenn er sagt: 

„Warum kann der lebendige Geist dem Geist nicht erscheinen? 
Spricht die Seele, so spricht, ach! schon die Seele nicht mehr." 
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Der Sprachunterricht hat nun beide Elemente eines jeden 
Sprachactes zu berücksichtigen. Mit dem generischen beschäftigt 
sich die Grammatik und die Lehre von den Tropen und Fi- 
guren, mit dem individuellen hat man es vorwiegend bei der 
Interpretation zu thun. Ich will nun versuchen, an einzelnen 
Beispielen zu zeigen, was für Dienste die Psychologie auf diesen 
zwei Hauptgebieten dem Sprachunterrichte zu leisten vermag. 

Was den Unterricht in der Grammatik betrifft, so kommt 
hier fast ausschließlich die Satzlehre oder Syntax in Betracht. 
Es sei deshalb gleich hier darauf hingewiesen, dass die Sprache 
nur im Satze zu wirklichem Leben gelangt. Die Wörter haben 
kein vom Satze loslösbares selbständiges Leben, und wenn das 
Vocabellernen, das Declinieren und Conjugieren sowie das 
Lexikon uns den Glauben an eine solche Selbständigkeit der 
Wörter nahelegt, so muss eben die Psychologie aufs ent- 
schiedenste dagegen ankämpfen. Die Wörter sind weder Zeichen 
für Begriffne noch für Vorstellungen. Sie sind nichts anderes 
als Urtheilselemente, und dieser Charakter ist meist schon in 
ihrer Form erkennbar. ^Die Wörter sind wie behauene, für 
eine bestimmte Mauerstelle hergerichtete Steine, denen man es, 
auch wenn sie aus dem ganzen Gefüge losgelöst sind, sofort 
ansieht, dass sie in ein größeres Ganze gehören und erst da 
ihre Bestimmung erfüllen. Solche Steine kann man ja auch 
mineralogisch und geometrisch bestimmen, als ob sie selb- 
ständige Existenz hätten, ihre wahre Bedeutung erkennt man 
jedoch erst, wenn man das Gefüge kennen lernt, in welchem 
sie ihren Platz einzunehmen bestimmt sind. Die wahre Be- 
stimmung jedes Wortes ist es, eine Stelle in einem Urtheile 
einzunehmen, und wenn man sie genau untersucht, so entdeckt 
man, wie bei den Steinen, die behauenen Flächen, und vermag 
dann anzugeben, welche Stelle im Urtheilsgefüge das Wort 
einzunehmen bestimmt ist."^) Auf den Nachweis dieser Be- 
hauptung habe ich in meinem Buche große Mühe verwendet 
und wage zu hoffen, dass meine Argumente denjenigen, der 
dieselben vorurtheilslos auf sich wirken lässt, überzeugen 
werden. Deshalb ist es auch vom psychologischen Standpunkte 
als großer Fortschritt zu bezeichnen, dass in unseren Übungs- 



i) „Die ürtheiJsfunction." S. 32 f. 



büehem die zasammenhängenden Stücke immer mehr Raum 
gewinnen, und dass man auch beim fremdsprachlichen Unter- 
richte vom Satze ausgeht. 

Bei der Betrachtung der Satzformen sollte nun vor allem 
der Grundsatz maßgebend sein, dass man sich immer auf den 
Standpunkt des Sprechenden stellt und sich so genau als mög- 
lich davon Rechenschaft gibt, aus welchem Seelenzustande her- 
aus die Aussage fließt, und dass der Sprechende die Vorgänge 
nur immer so darstellt, wie er sie appercipiert und wie er 
will, dass sie von seinen Hörern appercipiert werden. Lassen 
Sie mich dies an einigen Beispielen klarmachen. 

IIL 

Schon in meinem vor zehn Jahren gehaltenen Vortrage 
habe ich diesbezüglich auf die Lehre vom Gebrauche des Im- 
perfectums hingewiesen. Dasselbe bezeichnet, so heißt es, 
meistens eine in der Vergangenheit dauernde oder sich wieder- 
holende Handlung, einen dauernden Zustand, oder einen mit 
anderen gleichzeitigen Vorgang. Dabei werden, je nach der 
Ausführlichkeit des Lehrbuches, noch mehr oder weniger Einzel- 
heiten mitgetheilt, die meist richtig beobachtet sind. 

Der Psychologe wird nun hier darauf aufmerksam machen, 
dass es keineswegs darauf ankommt, ob die Handlung wirklich 
gedauert oder sich wiederholt hat, sondern darauf, dass der 
Redende sie als solche vorstellt. Man würde also, glaube ich, 
weit richtiger die Regel so formulieren: Das Imperfectum wird 
im Lateinischen und Griechischen gewählt, wenn der Redende 
eine vergangene Handlung in ihrem Verlaufe darstellen will, 
d. h. wenn er will, dass sie als solche vom Hörenden vorgestellt 
werde. Dabei ergibt sich noch der Vortheil, dass Dauer und 
Wiederholung unter einem höheren BegriflFe vereinigt sind. Ist 
nämlich die Handlung eine continuierliche, dann erscheint 
ihr Verlauf als Dauer, ist sie eine discontinuierliche, eine 
unterbrochene, dann erscheint der Verlauf als Wiederholung. 
Da ferner kein Geschehen in der Welt isoliert dasteht, so er- 
folgt jede im Verlaufe dargestellte Handlung gleichzeitig mit 
anderen, und die Vorstellung anderer damit gleichzeitiger Hand- 
lungen wird durch diese Zeitform sehr nahegelegt. 

Aus der zahllosen Menge von Beispielen nur zwei: 
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II. I. 34 f. B^ 8'ax^v Tcapa ^iva 7coXt>yXotaßoto -ftaXoGorj«;. 
TcoXXd S'lTceit' &9cdiv€od-s xicov 'jjpay 6 yspatö?. 

Bf} hat das Ziel im Auge, daher Aorist, '^pad*' soll im 
Verlaufe vorgestellt werden, nicht weil das Beten lange ge- 
dauert hat, sondern weil der Dichter uns den betenden Priester 
anschaulieh machen will. 

Als ein bezeichnendes Beispiel für eine sich wiederholende 
Handlung sei angeführt B. I. 52. 

ßaXX'. alel Sk Tcopal vsxocov xatovto ^a[isiai. 

Das todbringende Treffen der göttlichen Pfeile wird in 
seinem schrecklichen Verlaufe dargestellt, und die Wirkung des 
Imperfectums wird hier noch besonders gesteigert durch die 
Stellung am Anfange des Verses, wodurch das doppelte X stark 
betont wird und so das Imperfectische gegenüber der fast 
gleich klingenden Aoristform ßdiX' deutlich hervortritt. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf einen bisher 
gänzlich übersehenen Unterschied in der Bedeutung des Prä- 
teritums überhaupt hinweisen. Die doppelte Bedeutung des 
Präsens ist bekannt. Es bezeichnet entweder das in der Um- 
gebung des Sprechenden jetzt sich Vollziehende, oder es ist 
der Ausdruck für die AUgemeingiltigkeit eines Urtheiles. Nach 
meiner Theorie sage ich kürzer: Das Präsens ist einerseits die 
Zeitform der Wahrnehmungsurtheile, anderseits die der 
Begriffsurtheile. Eine ähnliche Doppelbedeutung hat nun 
auch das Präteritum. In Erinnerungsurtheilen^) bezeichnet 
das Präteritum die Beziehung auf das Erlebnis des Sprechenden. 
Die Tempusform bezeichnet den mitgetheilten Vorgang als 
einen selbsterlebten. Diese Beziehung kann aber ganz elimi- 
niert werden, und wir erhalten dann Urtheile, in denen der 
mitgetheilte Vorgang als wirklich geschehen, als einmal vor- 
gefallen, aber nicht als vom Sprechenden erlebt bezeichnet wird. 
Ich habe in meinem Buche für solche Urtheile die Bezeichnung 
historische Urtheile vorgeschlagen und die Bedeutung des 
Präteritums folgendermaßen bestimmt: „Das Präteritum der 
historischen Urtheile hat eine ähnliche Bedeutung wie das 
Präsens der Begriffsurtheile. Dasselbe ist zwar nicht zeitlos, 
allein es wohnt ihm dieselbe objectivierende Bedeutimg inne 



1) „Die Urtheilsfunction," S. 130 ff. 
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wie jenem Präsens. Das ,war' bedeutet auch hier, dass das 
mitgetheilte Ereignis einen Theil des historischen Geschehens 
bildete, und dass es seine Wirkungen äußerte.''^) 

Für die psychologische Analyse des Futurums ist noch 
wenig geschehen. Und doch gibt es hier verschiedene Schwie- 
rigkeiten. So ist der potentiale Gebrauch des Futurums im 
Deutschen („Das wird wohl so sein") nicht ganz leicht aus 
der gewöhnlichen Bedeutung abzuleiten. Ähnliches gilt von 
Sätzen wie outco tcoo All (ji^XXsi bmp\ijsyk 91X0V elvai (D. IX. 23 
und öfter), wo (liXXsi ebenfalls potential gebraucht wird. Auf 
Grund meiner Analyse betrachte ich die im Futurum stehenden 
Aussagesätze als Erwartungsurtheile. Der Redende drückt 
darin aus, was er auf Grund seiner Erfahrungen erwartet. Er 
fasst die Zukunft auf als einen in der Gegenwart liegenden 
Keim, als eine vorhandene Tendenz, eine Willensrichtung. Aus 
dieser Auffassung entwickelt sich, wie ich zu zeigen versucht 
habe, der Begriff der Möglichkeit, des Potentiellen, und so 
kommt es, dass das Futurum gelegentlich auch für solche Aus- 
sagen verwendet wird. Auch die Verwandtschaft von „wollen'' 
und „werden" wird auf diese Weise deutlich, und es erklärt 
sich leicht, dass für das Futurum in manchen Sprachen direct 
das Verbum des WoUens verwendet wird.^) 

Mehrfacher Berichtigung bedarf auch vom psychologischen 
Gesichtspunkte die Lehre von den Fragesätzen und Frage- 
partikeln. Über die psychologische Natur der Frage habe 
ich in meinem Buche (S. 171 flf.) Untersuchungen angestellt 
und auf die Reformbedürftigkeit der üblichen Eintheilung 
der Fragesätze hingewiesen. Hier möchte ich nur von den 
Fragepartikeln im Lateinischen sprechen. Es heißt diesbezüg- 
lich meistens, num leite Fragen ein, auf die man die Ant- 
wort „nein" erwartet, nonne solche, auf die man die Antwort 
„ja" erwartet. Dabei ist ein wesentliches Moment übersehen. 
Der Hörende schließt nämlich sofort aus der angewendeten 
Fragepartikel, welche Antwort der Fragende erwartet, und diese 
Wirkung auf den Hörer ist oft weit mehr das Entscheidende 
für die Wahl der Partikel als die wirklich erwartete Antwort. 



1) „Die Urtheilsfunction," S. 176. 

2) „Die Urtheilsfunction," S. 134 fF. 
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Man wird also sagen müssen: Die Fragepartikel num wird an- 
gewendet, wenn der Fragende andeuten will, dass er „nein'^ 
zur Antwort erwartet, nonne, wenn er andeuten will, dass er 
„ja" erwartet, und ne, wenn er keines von beiden andeuten 
will. Hier tritt eben der sociale Charakter der Sprache, die 
Rücksicht auf den Hörer, die beabsichtigte Wirkung auf den- 
selben stark in den Vordergrund, und das muss bei der For- 
mulierung der Regeln beachtet werden. 

Ein ähnliches Moment tritt uns auch in der Lehre von den 
Bedingungssätzen entgegen. Der Gegenstand der Behauptung 
ist in den hypothetischen Urtheilsgefögen immer nur die Ab- 
hängigkeitsbeziehung. Diese wird mit größerer oder geringerer 
Bestimmtheit als vorhanden und als wirkungsfähig behauptet^ 
wie das schon von mehreren Logikern betont wurde. Es scheint 
mir nun zunächst erforderlich, dass dies als Hauptbedeutung 
der ganzen Aussage auch beim Grammatikunterrichte bezeichnet 
und darauf hingewiesen werde, dass dies auch in den so- 
genannten irrealen Perioden der Fall sei.^) Neben dieser 
Hauptbedeutung kann nun bekanntlich der Redende durch die 
sprachliche Form auch andeuten, wie er über das thatsäch- 
liche Erfülltsein der Bedingung denkt. Wie beim Gebrauche 
der Fragepartikeln ist auch hier die Rücksicht auf den Hörer 
von großer Wichtigkeit, und man wird auch hier die Regeln 
in diesem Sinne berichtigen müssen. 

Bekanntlich kennt nun die deutsche Sprache zwei, die 
lateinische drei, die griechische vier verschiedene Formen 
der hypothetischen Perioden. Die griechische Sprache gestattet 
demnach die reichste Nuancierung, indem hier der Redende 
am genauesten andeuten kann, wie er über das thatsächliche 
Erfülltsein der Bedingung denkt, unrichtig ist aber die oft 
stillschweigend gemachte Annahme, dass die in der griechi- 
schen Sprache vorhandenen Möglichkeiten überhaupt alle dies- 
bezüglichen Möglichkeiten enthalte. Es lassen sich noch die 
verschiedensten Nuancen und Combinationen denken, aber für 
den Unterricht namentlich am Gymnasium ist es allerdings 
praktisch rathsam, von der reichst entwickelten Sprache aus- 
zugehen. Soll dies aber zu einem wirklichen Verständnisse der 



1) „Die ürtheilsfunction," S. 161 f. 
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bei den Schriftstellern vorkommenden hypothetischen Perioden 
und namentlich der poetischen und rhetorischen Wirkungen 
führen, welche solche Sätze zu haben pflegen, dann muss 
streng psychologisch dabei verfahren werden. Man wird also 
vorausschicken, dass in allen hypothetischen Perioden der Ge- 
genstand der Behauptung nur die Abhängigkeitsbeziehung oder 
die Abfolge sei. Daneben aber deutet der Redende oft auch 
an, wie er über die Erfüllung der Bedingung denkt. In Bezug 
auf diesen Punkt unterscheidet die griechiscl\p Sprache vier 
Formen. 

1. Der Redende behauptet die Abfolge mit voller Be- 
stimmtheit, deutet aber seine Ansicht über das thatsächliche 
Erfülltsein der Bedingung gar nicht an. (Form A realer 
Fall.) 

2. Der Redende behauptet die Abfolge mit voller Be- 
stimmtheit, deutet aber an, dass er die Bedingung als that- 
sächlich nicht erfüllt betrachtet. (Form B irrealer Fall.) 

3. Der Redende behauptet die Abfolge mit voller Be- 
stimmtheit, deutet aber zugleich an, dass er mit der Erfüllung 
der Bedingung rechnet. (Form C eventualer Fall.) 

4. Der Redende behauptet die Abfolge nicht mit voller 
Bestimmtheit und deutet zugleich an, dass er die Erfüllung 
der Bedingung für möglich hält. (Form D potentialer 
Fall.) 

Auf Grund dieser Formulierung lassen sich die in den 
Schriftstellern thatsächlich vorkommenden hypothetischen Ge- 
füge auf die ungezwungenste und zugleich fruchtbarste Weise 
analysieren, und man muss oft selbst staunen, wie viel neue 
Gesichtspunkte, wie viel überraschende Wirkungen sich da er- 
geben. Namentlich die beiden ersten Formen, die sogenannte 
reale und irreale, gewinnen, wenn man bei ersterer auf die 
Zurückhaltung mit dem ürtheile, bei letzterer auf die bestimmte 
Behauptung der Abfolge Gewicht legt, oft ganz neues Leben. 

So sagt z. B. Dem. I. Ol. 12: „Wenn wir auch diese 
Leute preisgeben und Philipp dann Olynth erobert, so sage 
mir jemand, was ihn dann noch hindern wird, zu gehn, wohin 
er eben gehn will." Die Form des Bedingungssatzes ist der 
sogenannte reale Fall (sl irpoY)aö(is^a). Darin nun, dass der 
Redner gar nicht andeutet, wie er über die Erfüllung der 
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Bedingung denkt, erhält einerseits die Behauptung der Abfolge 
eine größere Bestimmtheit, anderseits vermeidet er eine Ver- 
letzung seiner Zuhörer. Würde er die eventuale Form wählen 
und sagen lav 7cpoa)[is^a, dann würde er andeuten, dass er mit 
dieser Möglichkeit rechne, und darin läge ein Vorwurf für 
die Athener, und zwar ein ihnen vom Redner gemachter ab- 
sichtlicher Vorwurf. So aber lässt er die Thatsachen gleichsam 
selbst sprechen und stellt nur dar, was die naturnothwendige 
Folge einer solchen Politik sein müsste. Auf den letzten Theil 
dieses Satzes kommen wir weiter unten noch einmal zurück. 

Das Gesagte dürfte genügen, um darzuthun, dass die psy- 
chologische Analyse vielfach zum tieferen Verständnisse der 
syntaktischen Formen führt, und dass auf Grund derselben die 
Formulierung unserer syntaktischen Regeln oft berichtigt 
werden muss. 

IV. 

Was nun die Lehre von den Tropen und Figuren be- 
trifft, so wird ja wohl allgemein zugegeben, dass hier nur auf 
psychologischer Basis ein Verständnis erzielt werden kann. 
Dennoch wird hier noch immer zuviel — ich möchte sagen — 
Nomenclatur und zu wenig Psychologie getrieben. Schon in 
meinem vor zehn Jahren gehaltenen Vortrage habe ich darauf 
hingewiesen, dass die wichtigsten Tropen, die Metapher und 
die Metonymie nur Anwendungen der beiden den Verlauf der 
Vorstellungen beherrschenden Gesetze sind. Jede Metapher be- 
ruht auf einer Ähnlichkeitsassociation, jede Metonymie auf 
einer Contiguitätsassociation. Während sich nun in den 
Contiguitätsassociationen mehr der Einfluss der Umgebung, die 
Gewohnheit der Erziehung, kurz mehr das ausprägt, was der 
Mensch von außen empfängt, zeigt die Fähigkeit, Ähnlichkeiten 
zu finden, starke individuelle Unterschiede, und die Ähnlichkeits- 
associationen sind daher vielmehr ein Beweis und ein Grad- 
messer für die Eigenart und die Begabung. Eben deshalb ist 
auch die der Contiguitätsassociation entsprechende Metonymie 
conventioneller Natur und darf gar nicht originell sein, weil 
sie sonst nicht verstanden wird. Die Originalität des Dichters 
liegt in seinen Metaphern und Gleichnissen, denn oft entdeckt 
er eine Ähnlichkeit, die dem gewöhnlichen Auge verborgen 
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blieb, und verbreitet dadurch neues Lieht über eine Vorstellung 
oder Vorstellungsgruppe. 

Während nun bei den wichtigsten Tropen die Benennung 
derselben nöthig und nützlich ist, weil durch diese Namen sehr 
häufig wiederkehrende Erscheinungen bezeichnet und weil mit 
diesen Namen bestimmte und allgemein gebrauchte Begriffe 
verbunden werden, scheint mir bei den sogenannten Figuren 
die Benennung derselben fast wertlos zu sein. Wenn der Schüler 
erfährt, dass an der und der Stelle ein Pleonasmus, eine Tau- 
tologie, ein Hysteron-proteron, eine Aposiopesis vorliegt, so hat 
er selbst dann nichts gewonnen, wenn der Sinn der gebrauchten 
Termini ihm ganz klar ist. Entweder lasse man die Rede- 
wendung unbesprochen und vertraue darauf, dass sie die be- 
absichtigte Wirkung auch ohne jede Erklärung üben werde, 
oder man gebe sich die Mühe, psychologisch zu analysieren und 
die Redewendung auf ihre Entstehung und Wirkung genau zu 
untersuchen. 

Wenn z. B. Zeus zu Hera sagt: 

jw] Tt 00 Taöta sxaota Sistpso [17)8^ [istdXXa (II. I. 550), so 
liegt hier ein Pleonasmus vor, da ja auch Stsipso oder (jLetdXXa 
allein genügen würde. Mit dieser Benennung ist aber nichts 
erklärt. Der lebhafte Unwille des Zeus bewirkt, dass er sich 
energischer ausdrückt, und in dieser Stimmung ist die Häufung 
der Ausdrücke naturgemäß. Eben dasselbe gilt von allen Rede- 
figuren. Nur gründliche psychologische Analyse, welche die 
Situation und die Stimmung der Personen genau zergliedert, 
kann hier Verständnis erzielen. 

V. 

Damit kommen wir von selbst auf das Gebiet der Inter- 
pretation, wo die Psychologie ein ungemein großes Feld der 
Bethätigung findet. Wir haben schon oben bemerkt, dass die 
Interpretation das individuelle Element jeder sprachlichen 
Äußerung so genau als möglich zu reconstruieren habe, und 
schon daraus ergibt es sich von selbst, dass hier vor allem 
Psychologie noth thut. Bei der Mannigfaltigkeit der sprach- 
lichen Äußerungen, die zu interpretieren sind, lassen sich für 
die Anwendung der Psychologie nur schwer allgemeine Ge- 
sichtspunkte finden. Das einzig Mögliche ist vielmehr, durch 
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Beispiele zu erläutern, was ich meine. Zwei allgemeine Be- 
merkungen möchte ich aber trotzdem vorausschicken. 

1. Da sich, wie oben bemerkt, in jedem Satze das gene- 
rische und das individuelle Moment vollständig durchdringen, 
so gibt die Interpretation die sehr erwünschte Gelegenheit, das 
im grammatischen Unterrichte Gelernte zu lebendigem Ver- 
ständnisse zu entwickeln. Damit soU aber keineswegs gesagt 
sein, dass die Leetüre in den Dienst der Grammatik zu stellen 
sei. Seit dem Beginne meiner Lehrthätigkeit habe ich vielmehr 
stets nach dem Grundsatze gehandelt und denselben auch 
wiederholt öffentlich ausgesprochen, dass die Grammatik in 
den Dienst der Leetüre gestellt werden müsse. Schon beim 
Elementarunterrichte, namentlich im Griechischen, soll meiner 
Ansicht nach darauf gesehen werden, dass nicht nur die Yo- 
cabeln, sondern auch diejenigen Verbalformen am gründ- 
lichsten eingeübt werden, welche in der Leetüre am häufigsten 
vorkommen. Deshalb ist es auch wünschenswert, dass der 
Lehrer, der diesen Elementarunterricht ertheilt, auch den Lehr- 
stoff des Obergymnasiums möglichst beherrsche. Ebenso ent- 
schieden muss ich es aber als meine in zwanzigjähriger Schul- 
praxis gewonnene Überzeugung aussprechen, dass ein wirk- 
liches Verständnis des Gelesenen nur auf Grund einer ein- 
gehendi^n grammatischen Zergliederung gewonnen werden kann. 
Freilich muss diese Zergliederung auf psychologischer Grund- 
lage und von psychologischen Gesichtspunkten aus unter- 
nommen werden. Ich meine auch, dass ein quantitativ ge- 
ringerer Lehrstoff gehörig verarbeitet und in den Geist auf- 
genommen weit mehr wirkt als massenhafte, flüchtige Leetüre. 
Die Schüler bekommen nur durch eingehende Besprechung 
des Gelesenen die Fähigkeit und auch die Lust, selbst weiter- 
zulesen, wovon ich mich ebenfalls in den letzten Jahren durch 
die von meinen Schülern betriebene Privatlectüre zu überzeugen 
Gelegenheit hatte. 

2. Die psychologische Interpretation dient aber nicht nur 
dazu, die syntaktischen Formen zu lebendigerem Bewusstsein 
zu bringen, sie schafft auch gewissermaßen alles zur Stelle, 
was von historischen, antiquarischen, archäologischen, literatur- 
geschichtlichen und überhaupt von sachlichen Beziehungen zu 
dem gelesenen Texte gehört. Wenn ich mich recht in den 
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Geist des Demosthenes hineindenke und mir seine Zuhörer leb- 
haft; vorstelle, dann erwacht in mir alles, was ich jemals von 
Philipp und seiner Politik, von den Athenern und ihrer Neu- 
gier, ihrer lebhaften Empfänglichkeit, ihrer Wandelbarkeit und 
Undankbarkeit gehört habe. Alle bedeutenden Männer jener 
Zeit stehen vor mir, und wo mir irgend eine Einzelheit ent- 
schwunden ist, da fühle ich die Lücke und vermag dieselbe 
Idicht durch Nachschlagen auszufüllen. Je genauer ich mir die 
Stimmung Achills zergliedere, wie er mit Agamemnon hadert, 
desto deutlicher steht alles vor mir, was ich jemals über die 
Lebensweise, über die Sitten und über die moralische Be- 
urtheilung im heroischen Zeitalter gehört und gelernt habe. 
•Gar oft werden da Fragen auftauchen, auf welche weder die 
Commentare noch die üblichen Handbücher Aufschluss geben. 
Da bleibt eben nichts anderes übrig, als selbst zu suchen und 
nicht zu ruhen, bis eine befriedigende Erklärung gefunden ist. 
Die psychologisch genaue und eingehende Interpretation ver- 
langt eine oft sehr zeitraubende Vorbereitung, aber die auf- 
gewendete Mühe wird reichlich belohnt durch das rege Inte- 
resse der Schüler, welche, einmal an gründliche Erklärung ge- 
wöhnt, sich nicht so leicht zufrieden geben und gar oft durch 
ihre Fragen dem Lehrer selbst wertvolle Anregungen geben. 
Auch das Bedürfnis nach Anschauungsmitteln, für welche ja 
jetzt von unserer Archäologischen Commission mit so wohl- 
thuender Reichhaltigkeit gesorgt wird, auch dieses Bedürfnis, 
sage ich, wird durch psychologische Interpretation aufs leb- 
hafteste geweckt und führt dazu, dass das so reichlich Vor- 
handene auch zweckentsprechende Verwertung findet. Ich er- 
innere mich noch lebhaft daran, wie ich vor den Vorlesungen, 
die Hofrath Benndorf über die griechische Tracht zu halten 
die Güte hatte, oft die geringe Anschaulichkeit schmerzlich 
empfand, mit der ich viele darauf bezügliche Stellen Homers 
mir vergegenwärtigen konnte. Um so größer war aber auch 
meine Freude, als ich nach diesen Vorlesungen in der Lage 
war, jede auf die Tracht bezügliche Stelle wirklich anschaulich 
zu machen und so den Schülern die lebendige Darstellungs- 
kunst des Dichters zum Bewusstsein zu bringen. 

Indem also die psychologische Interpretation das indivi- 
duelle Element jedes Satzes so genau als möglich zu recon- 
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struieren sucht, führt sie alles, was die emsige philologische 
Arbeit zur sachlichen Erklärung der alten Schriftsteller bei- 
gebracht hat, der lebendigen Verwertung zu. 

Diese beiden allgemeinen Bemerkungen möchte ich nun 
zunächst an zwei Beispielen erläutern. 

Plato Apol. c. 27 (p. 37 C) sagt Sokrates: tcoXXy] jisvt' äv 
[JL£ ^iko^oy(i(x. l)(ot, sl ooTox; iXöYtotö«; eljjit, Sote (jly) 56vao*ai XoYt- 
Csa*at xtX. Es liegt hier ein sogenannter Mischfall vor, indem 
ein potentialer Nachsatz mit einem realen Vordersatze verbunden 
erscheint. Im Deutschen muss auch der Vordersatz die poten- 
tiale, beziehungsweise irreale Form erhalten: „Ich müsste wirklich 
von großer Liebe zum Leben erfüllt sein, wenn ich so un- 
vernünftig wäre, nicht berechnen zu können u. s. w." Die 
Constatierung dieser Thatsache, dass hier ein Mischfall vor- 
liegt, ist jedoch — das wird mir wohl jeder zugeben — noch 
keine Erklärung. Eine solche ist nur durch psychologische 
Analyse zu gewinnen. Sokrates will sagen: Wenn ich wirklich 
so unvernünftig bin, dann müsste ich in der That mit großer 
Zähigkeit am Leben hängen, d. h. mit größerer, als ich mir 
bewusst bin. In Bezug auf den Nachsatz deutet Sokrates durch 
die Potentiale Form an, dass er das Vorhandensein dieser zu 
großen Lebensliebe für möglich hält. In Bezug auf den Vorder- 
satz überlässt er jedoch das Urtheil vollständig dem Hörer 
und deutet seine eigene Ansicht über das Erfülltsein der Be- 
dingung nicht an, weshalb er die entsprechende reale Form 
wählt. „Wenn ich wirklich so unvernünftig bin — ein Urtheil 
darüber steht mir nicht zu — dann weiß ich dafür keinen 
anderen Grund anzugeben als den, dass ich mit größerer 
Zähigkeit am Leben hänge, als ich selbst weiß, und das ist ja 
immerhin möglich." Die hier etwas breit auseinandergelegte 
Nuancierung des Gedankens vollzieht sich natürlich im Be- 
wusstsein des Sprechenden mit blitzartiger Schnelligkeit. Auch 
hat die griechische Sprache den großen Vorzug, dass schon 
der kleinste Gedankenimpuls genügt, um die sprachliche Form 
zu ändern, und sie vermag so auch die feinsten Nuancierungen 
des Gedankens auszudrücken. 

Ein Beispiel für das Zusammenwirken psychologischer und 
historischer Interpretation bietet die oben citierte Stelle aus De- 
mosthenes Ol. I. 12 et Sk TcpoTjoöiieda, co ävSpe? 'AO-Tjvaioi, xal 
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TooTOix; zob<; avO-pcb^otx; , sW ''OXo^/^ov Ixetvoc xataatp^ij^sTat, 
fpaadtoD Tt<; h\ioi zi zb xcoXöov IV ahzbv lotat ßaStCetv oäoc 
ßooXsTat. Nimmt man die letzten Worte „wohin er wilP all- 
gemein, so ist die Stelle so gut wie wirkungslos. Wenn 
die Athener die Worte hören: „Was wird dann noch den 
Philipp hindern, hinzugehn, wohin er wilP, so werden sie, 
die längst aufgehört haben, auf die Großmaehtstellung Athens 
Gewicht zu legen, und gar nicht mehr den Ehrgeiz haben, 
den Macedonier von Athen abhängig zu wissen, im stillen 
denken: „Ja, wo ist denn da das schreckliche Unglück, wenn 
Philipp hingeht, wohin er will!" 

Auch würde Demosthenes, wenn er das hätte sagen wollen, 
gewiss die Wendung gebraucht haben, Sttoi äv ßoöXYjtat. Soll 
die Stelle eine Wirkung auf die Hörer ausüben, so müssen die 
Worte OTTOt ßoöXetat bedeuten: „dorthin, wo er thatsächlich hin- 
gehen will", und es muss damit angedeutet werden, dass 
Philipp nach Attika will. Sowie das die Athener hören, werden 
sie sich ängstlich fragen: „Ja, wohin will er denn? Am Ende 
gar in unser Land einfallen?" Um dieses Schreckliche zu ver- 
meiden, sind sie vielleicht doch bereit, einen energischen Ent- 
schluss zu fassen. 

In diesem Sinne hat auch der Rhetor Tiberios die Stelle 
verstanden und darin eine sogenannte s[jLyaot<;, eine Andeutung 
erblickt. (S. Rehdantz zu der Stelle und vergleiche auch Gerber, 
Sprache als Kunst 11. 227.) Man sieht, glaube ich, an dem Bei- 
spiele, wie die psychologische Analyse der historischen und 
grammatischen Interpretation die Wege weist. 

VI. 

Schließlich möchte ich noch an einigen Stellen aus dem 
ersten Buche von Homers Ilias zeigen, wie auch für die so- 
genannte ästhetische Interpretation die psychologische Analyse 
fruchtbringend gemacht werden kann. 

Vorausschicken möchte ich noch, dass bei der Interpretation 
der Homerischen Gedichte stets im Auge behalten werden muss, 
dass dieselben zum Vortrage und nicht zum Lesen bestimmt 
waren. Hält man daran fest, dann erscheint manches, was wir 
als Schwächen und als minder wirksam empfinden, in anderem 
Lichte. Dies gilt z. B. von den so häufigen Wiederholungen 
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ganzer Versreihen. Während diese den Leser entschieden er- 
müden, masste dies, so glaube ich, auf naive Zuhörer einen 
besonderen Reiz ausüben. Wenn ein Bote den oben gehörten 
Auftrag wörtlich bestellt, so hätte der Zuhörer gerade an dieser 
Wörtlichkeit seine besondere Freude. Da nämlich das Zuhören 
für die Dauer anstrengend ist, so empfand der Hörer die 
Wiederholung als willkommene Erleichterung. Auch machte es 
ihm Vergnügen zu hören, wie gut sich der Bote den Auftrag 
gemerkt hatte. Er controlierte ihn gleichsam mit den wohl- 
gemerkten Versen seiner Erinnerung, und diese leicht ge- 
lingende Thätigkeit erhöhte gewiss sein Wohlgefallen. Auch 
die vielfach eingeschobenen Fragen des Dichters, sowie das 
Anrufen seiner Helden gewinnt von diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet an Beiz. Ich gehe nun zu den einzelnen Beispielen 
über. 

11. I. 32: iXk' l'dt, [iTj pi" spsO-iCs, aocoispo^ (o^ xs v^at. 

Mit diesem Verse schließt bekanntlich Agamemnons harte 
Rede an den Priester. Der Arme ist während der rauhen Worte 
gewiss zitternd dagestanden, und doch sagt ihm der zornige 
Fürst zum Schlüsse: „Geh' und reize mich nicht". Nichts lag 
dem furchtsamen Alten ferner, als den mächtigen Herrscher zu 
reizen. Trotzdem zeigt uns der Vers unseren Dichter als feinen 
Seelenkenner. Je länger ein Zorniger spricht, desto mehr redet 
er sich in die Wuth hinein, und diese wirft ihren Reflex auf 
den Gegenstand des Zornes. Bei der durch die eigenen Worte 
gesteigerten Wuth reizt schon das Dastehen, der bloße Anblick 
dessen, der den Zorn verursacht, und so sagt Agamemnon ganz 
seiner Stimmung entsprechend: „Reize mich nicht". 

II. I. 121: 'ATpsi^T] xoStOTS, ^iXoxTsavcbTats iravtwv. 

So beginnt Achill seine Antwort auf Agamemnons vorher 
ausgesprochene Forderung nach einem Ersätze für die zurück- 
zugebende Chryseis. Im Commentar von Ameis-Hentze wird zu 
diesem Verse bemerkt: „xoSioxe, Ruhmvollster, stehendes Beiwort 
des Agamemnon; dazu im Gegensatze 'fiXoxteavcbtarE, mit be- 
sonderer Bitterkeit". Liest man jedoch die Rede Achills un- 
befangen weiter, dann merkt man von einer solchen besonderen 
Bitterkeit gar nichts. Man findet vielmehr durchaus gütliches 
Zureden: „Woher sollen wir denn jetzt ein Ehrengeschenk für 
dich nehmen? Alles Erbeutete ist ja bereits vertheilt. Aber gib 
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nur das Mädchen dem Priester zurück, und wenn wir Troja 
erobern, so wollen wir dir den Schaden dreifach und vierfach 
ersetzen." Nach unserer Auffassung liegt allerdings ein Vor- 
wurf für einen König darin, wenn man ihm Habsucht zu- 
schreibt. Lag ein solcher darin auch für die Griechen des ho- 
merischen Zeitalters, dann steht das dem Agamemnon vor- 
wurfsvoll beigelegte Epitheton ytXoxTsavcbtaTs im Widerspruche 
mit dem sonstigen Tone der Rede Achills. Dieser streitet hier 
noch gar nicht, sondern sucht nur, in seinem Drange, die 
Griechen von der Pest zu befreien, dieses neue aus der „Be- 
sitzliebe" des Königs hervorgekommene Hindernis für eine ge- 
deihliche Lösung der Schwierigkeit zu beseitigen, und zwar 
durch gütliches Zureden zu beseitigen, wie das Versprechen des 
Schadenersatzes deutlich beweist. • Es ist demnach, glaube ich, 
psychologisch nicht gut möglich, dass er über die sich eben 
zeigende Besitzliebe des Königs entrüstet ist. Er muss vielmehr 
diese Eigenschaft als eine „berechtigte Eigenthümlichkeit" des 
Königs betrachten, der man Rechnung tragen muss. Entrüstet 
wird Achill erst, als Agamemnon Miene macht, um sich selbst 
schadlos zu halten, einem anderen das ihm nach Recht und Gebür 
zutheil gewordene Beutestück wegzunehmen. Darin findet er 
eine crasse Rechtsverletzung, und erst diese erregt seinen 
ebenso gerechten als heftigen Zorn. Erst da fährt er los: 
ü) [JLOt avatSeCTjv k'Kiei\Li\fB xspSaXsöypov (149). Die Besitzfreude und 
die Unlust, sich von dem, was man hat, zu trennen, ist nichts, 
was den Achill erbittert. Dieses Ergebnis unserer psychologi- 
schen Untersuchung wird uns nun veranlassen, in der Cultur- 
geschichte des heroischen Zeitalters uns umzusehen und uns zu 
fragen, wie man da sonst über Mein und Dein, über Besitz 
und Erwerb zu denken gewohnt war. Da erinnern wir uns 
nun daran, dass in der Odyssee IIL 71 Telemach und sein 
Begleiter von Nestor gefragt werden, woher sie seien, ob sie viel- 
leicht als Räuber umherfahren. Dieselben Verse finden wir 
dann auch im Hymnus an Apollo (452 fiF.). Das Räubergewerbe 
wird dabei in einem Tone erwähnt, dass man deutlich sieht, 
dasselbe bringe keine Schande. Überdies sagt uns dies noch 
Thukydides ganz ausdrücklich (oox eyo'^zo^ ttco ala)({)V7jv toö IpYOo, 
yspovTs^ 8s Ti Tcal SöS*/]^ [idXXov 1. 5). Er fügt auch hinzu, dass 
dies deutlich aus vielen Dichterstellen hervorgehe, wo man 
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die Ankommenden frage, ob sie Räuber seien, wobei die Ge- 
fragten darüber keineswegs beleidigt sind, und auch die Fra- 
genden ihnen daraus keinen Vorwurf machen (w; oüts wv 
TtovO-avovtat a^a^iGovccov tö Ip^ov, ot^ te iTrij^sX^!;. sly] sl5d^;at oöx 
ivstStCövTüDv, ibidem). Erinnern wir uns ferner, dass II. III. 11 
ÄOtjts^tv 00 Tt 'ftXirjv, xXdTcng S§ ts vo%tÖ(; a[ieivoDv, die Be- 
schäftigung des Diebes mit der des Hirten auf gleicher Stufe 
steht, so werden wir überzeugt sein, dass bei solchen mora- 
lischen Anschauungen die Besitzliebe gewiss nicht als Vor- 
wurf gelten und dass selbst ein zähes Festhalten an dem 
erworbenen Gute und die Freude daran keine Erbitterung 
erwecken kann. 

Das Resultat unserer psychologischen Analyse wird somit 
durch die Culturgeschichte vollauf bestätigt, und wir werden 
auf Grund derselben das 'ftXoxTeavcoTaTs des Achill in Über- 
einstimmung finden mit dem Tone seiner ganzen Rede. 

Hat uns hier die Psychologie den Weg gewiesen zu einer 
culturhistorisch richtigen Interpretation, so soll das nächste 
und letzte Beispiel zeigen, wie durch psychologische Zergliede- 
rung neue Schönheiten der Dichtung ans Licht treten. Die 
Verse II. I. 274 — 284 bilden den Schluss der Rede Nestors, 
mittelst welcher er den Zwist zwischen Agamemnon und Achill 
beizulegen sucht. Nachdem er in der Art alter Leute erzählt 
hat, wie viele tapfere Helden früher seinen Rathschlägen Ge- 
hör geschenkt haben, wendet er sich zu den beiden Streiten- 
den und sagt: 

aXXd Tcidso^s xal u(jl|Jls<;, IttsI ^st^sadat ä{JLSivov. 
Darauf appelliert er an das Gerechtigkeitsgefühl Agamem- 
nons und sagt ihm: 

jiT] TS 00 TÖvS', aYaO-ö^ Tcep la)V, aTToaipso xoopyjv, 
cüOC la, &(; Ol Tcpöta Sdoav Y^pa(; ois? 'A)^ato)v. 
Darauf wendet er sich zu Achill und hält ihm vor, dass 
es sich nicht zieme, mit dem Könige gewaltsam zu hadern. Dem 
Könige gebüre größere Ehre als jedem anderen, da ja dessen 
Würde von Zeus ihm verliehen sei, und es somit geradezu 
Frevel wäre, sich gegen ihn aufzulehnen. 

[17] TS (30, IIyjXsiStj, ^sX' sptC^p-evai ßaoiX'^t 
avTtßiTjv, knsl orj ttoO*' 6[JL0tY)(; i[i[JLOps TtjJL*^^ 
axT^TTTOo^^oq ßaoiXcOc, ^ 'cs Zso? xöSo^ iSwxsv. 
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Doch als erfahrener Menschenkenner weiß Nestor, dass 
egoistische Motive meist stärker wirken als ethische, und so 
fügt er gleich hinzu: 

el 8s ob xaprepö^ Sooi, ^bol 8s os Ystvato (i^Tjnjp, 
iXX' 8 Ys ©^ptspöc loTtv, ItcsI äXeövsooi AvAaosL 

„Abgesehen von der ethisch-religiösen Pflicht also, die ge- 
bietet, den König zu ehren, darfst du, lieber Achill, auch nicht 
zu sehr auf deine KörperkrafI; pochen, denn da der König über 
mehr Volk gebietet, so dürftest du in dem Streite doch schließ- 
lich den kürzern ziehn.'' 

Nun wendet sich der Alte nochmals an Agamemnon und 
legt diesem nahe, wie schwer man den Achill im Kampfe ver- 
missen wird, und bittet ihn gleichsam im Namen des Griechen- 
heeres doch die Interessen der Gesammtheit zu wahren und 
diesem zuliebe persönliche Gereiztheit zu unterdrücken. 
'ATpst8ir), 00 Sk Tcaös teöv [jl^o^, aordp s'ywys 
Xioaoii' ^AyjXkfii [Jis^dfisv /öXov, Z<; jt^a ^raatv 
spxoc 'A)(atoiatv TC^Xstat ttöX^jigio xaxoio. 

Zuerst also sucht Nestor durch ein ethisches Motiv auf 
Agamemnon zu wirken und ebenso auf Achill, wo er das ethi- 
sche Moment noch durch das religiöse verstärkt. Sofort aber 
weiß er auch den Punkt zu bezeichnen, wo das eigene Inte- 
resse des Achill berührt wird. Indem er nun dasselbe bei 
Agamemnon thun will, kleidet er das dem Könige gegenüber 
in die Form einer Bitte. Thatsächlich wird aber auch hier 
das Interesse Agamemnons berührt, welcher ja als Heerführer 
durch eine etwaige Niederlage am empfindlichsten getroffen wird. 

So lernen wir den Dichter der Ilias auch hier wieder als 
feinen Seelenkenner schätzen und sehen, dass er die psycho- 
logische Analyse nicht nur verträgt, sondern auch verlangt. 

Die Beispiele lassen sich selbstverständlich sehr vermehren, 
und wer einmal sich diese Methode angeeignet hat, der wird 
gewiss bei jeder erneuten Leetüre neue Schönheiten entdecken. 
Die Methode ist natürlich für alle Sprachen und Literaturen 
anwendbar und findet namentlich bei Goethe ein reiches Feld 
der Thätigkeit. Nichts würde mich mehr freuen, als wenn 
meine Anregung die Fachgenossen veranlasste, die ihren Spe- 
cialstudien naheliegenden Autoren in dieser Weise zu be- 
arbeiten. 
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Was Homer und Sophokles betrifffc, so habe ich selbst die 
Absicht, dieselben zunächst in UniversitätscoUegien , wie ich 
dies schon einmal gethan habe, von psychologischen Gesichts- 
punkten aus zu interpretieren und dann das Interessanteste 
aus den Ergebnissen in irgend einer Form zu veröffentlichen. 
Wenn ich meine Beispiele nur aus griechischen Schriftstellern 
gewählt habe, so liegt darin der Grund in meiner individuellen 
Vorliebe für diese Sprache und Literatur, sowie auch in dem 
Umstände, dass ich in den letzten Jahren im Obergymnasium 
immer nur Griechisch gelehrt habe. 

Das Gesagte dürfte genügen, um darzuthun, dass die Psy- 
chologie dem Unterrichte in der Grammatik und der Inter- 
pretation der Schriftsteller viele Dienste zu leisten und zur 
Belebung und Vertiefting des Sprachunterrichtes beizutragen 
vermag. Es sei mir nun gestattet, die sich daraus ergebenden 
Postulate zu formulieren. 

1. Es ist wünschenswert, dass alle jene, die sich zu Lehrern 
der Sprachen (alten und neuen) ausbilden wollen, sich während 
ihrer Studienzeit eingehend mit Psychologie beschäftigen und dass 
dieselben auch an der Universität Gelegenheit finden, sich in 
der psychologischen Analyse sprachlicher Erscheinungen zu 
üben. 

2. Bei der Formulierung der syntaktischen Regeln in den 
Schulgrammatiken wäre noch mehr, als dies bis jetzt geschehen 
ist, der psychologische Gesichtspunkt zu berücksichtigen. 

3. Die Lehre von den Tropen und Figuren ist nur auf 
psychologischer Grundlage aufzubauen. 

4. Bei der Interpretation der Schriftsteller ist die psycho- 
logische Analyse ein wirksames Mittel zur Vertiefung des Ver- 
ständnisses und zur Belebung des Interesses. 

Verehrte Herren! Der Kampf um die Schule hat ruhigere 
Formen angenommen, und namentlich wir Österreicher sind in 
der glücklichen Lage, keine umwälzenden Reformen fürchten 
zu müssen. Wir haben, soweit menschliche Berechnung reicht, 
Jahre ruhiger Entwicklung vor uns, und da gilt es, glaube ich, 
diese so intensiv als möglich zu benützen, um namentlich den 
Unterricht in den classischen Sprachen durch Verbesserung 
der Methode und durch Heranziehung neuer Denkmittel immer 
fruchtbringender zu gestalten. Dies wird aber niemals durch 
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Veräußerliehung und Verflachung, sondern nur durch Ver- 
innerlichung und Vertiefung gelingen. 

Nur wenn wir uns innerlich stärken und mit immer neuem 
Rüstzeuge versehen, können wir hoffen, im erneuten Kampfe, 
der uns gewiss nicht erspart bleiben wird, siegreich zu bleiben 
und unserer Jugend das bewährte Bildungsmittel der classischen 
Sprachen, namentlich auch der griechischen, erhalten zu helfen. 

In diesem Sinne habe ich versucht zur intensiveren Heran- 
ziehung der Psychologie anzuregen. Das lebhafte Interesse, 
welches meinem Vortrage vor zehn Jahren hier und selbst den 
kurzen Bemerkungen in Köln entgegengebracht wurde, lässt 
mich hoffen, dass die nochmalige und wie ich mir schmeichle, 
vertiefte Behandlung des Gegenstandes, die ich hier zu bieten 
mir erlaubt habe, auch freundliche Aufnahme finden wird. 
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